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Editorial

Wenn auch die Melancholie nicht zu der für die Psychoanalyse
eigenen Begrifflichkeit gehört, so zeichnet sich das Feld der Psy-
choanalyse doch durch ein spezielles Verständnis dieses Begrif-
fes aus. Sein Gebrauch wird seit Freud reserviert zur Charakteri-
sierung einer Wirkung, die einer Struktur zugeschrieben wird,
die zwar als grundlegend für die Ausrichtung des menschlichen
Begehrens gilt, die aber im Falle der Melancholie das Ich des
Subjekts in einer Weise betreffen kann, die es in eine, das nor-
male Ausmaß von Trauer übersteigende Krise stürzen kann, in
dem das Ich selbst zum Ort des Verlustes geworden ist. Es gibt
daher eine enge Verbindung zwischen Melancholie und der
Theorie des Verlusts. Dem Objekt als Repräsentation des Feh-
lens, als Ursache des Begehrens und als Objekt für das Begehren
gilt die besondere Aufmerksamkeit. Insbesondere seiner Rolle
als Bildner des Ich des Spiegelstadiums. Ist das Fehlen des Ob-
jekts Voraussetzung für die Melancholie oder ihre Bedingung?
Wie ist ihr Verhältnis zur Depression? Diesen und anderen Fra-
gen wird das Schwerpunktthema der vorliegenden Ausgabe des
RISS nachgehen. 
Zu Beginn greift Christian Kläui anhand des Briefwechsels
Freud/Abraham die Frage auf, ob die Melancholie als Abwehr-
struktur dargestellt werden kann. Er zeigt den anerkennenswer-
ten, wenn auch fehlgeschlagenen Versuch Abrahams auf, der,
wenn vielleicht auch mit untauglichen Mitteln, etwas Ähnliches
für die Melancholie leisten wollte, wie es Freud im Falle der Pa-
ranoia gelungen ist. Die wiederkehrenden Versuche, die Frage
der Melancholie über den Umweg der Paranoia anzugehen –
nicht zuletzt aufgrund der Figur des Verfolgers – lassen es be-
rechtigt erscheinen, einige Beiträge zur Paranoia in dieses Heft
aufzunehmen. Den Gedanken der Verfolgung nimmt Benvenuto
wieder auf, wenn er darlegt, dass für Freud der Melancholiker
ein Narziss ist, der, indem er sich selbst schindet, das verfolgt,
was es an Schwäche in ihm gibt. Seine Behauptung ist, dass
Freud, wenn er vom sadistischen Über-Ich des Melancholikers
spricht, zu zeigen versucht, dass der Depressive unterdrückt,
was er als ungenügend empfindet. Der Melancholiker zeichne



sich durch einen spezifischen Größenwahn aus, weil er nicht be-
reit sei, seine Schwächen mit sich herumzutragen. Darin liege
seine »euthanasische Eile«.
Patrick de Neuter kommt dann von einer ganz anderen Seite
noch einmal auf den Wahn zu sprechen. Sein Interesse gilt der
prothetischen Funktion des Wahns. Er stellt die Hypothese auf,
dass die Bauleidenschaft Ludwigs II. eines der beiden »Sint-
home« des Königs darstellte (das zweite bildete seine leiden-
schaftliche Zuneigung zu Richard Wagner). Er bezieht sich da-
bei auf Lacans Konzept des »Sinthome« und zeigt, dass die
Schloss-prothese für Ludwig II. die drei aufgrund des einge-
schränkten Funktionierens der Vatermetapher mangelhaft ver-
knüpften Register real, symbolisch und imaginär zusammen-
führen könne. Diese sinthomatischen Bildungen dienen auch als
vereinheitlichendes Bild des Ichs und beheben somit einen De-
fekt, der logisch gesprochen ursprünglicher ist als derjenige der
die Vatermetapher betrifft. Noch einen Schritt weiter geht David
Ratmoko, der mit seinem Ansatz ein neues Verständnis der Para-
noia versucht, indem er den Begriff am Ursprung der Subjekti-
vierung verortet. Er geht der Frage nach, wie das Subjekt in der
Sprache erzeugt wird. Kafkas »Proceß« führt diesen Subjektivie-
rungsvorgang seiner Ansicht nach anschaulich in der Verhaftung
von K. vor, welche bezeichnenderweise ohne einen autorisierten
Sprechakt des Verhaftens vollzogen wird. Er schließt daraus, das
man eine Figur des Gesetze annehmen kann, welche eine gram-
matische Erwartung erfüllend die Verschmelzung von Hand-
lungsträger und Subjekt vornimmt und dank der so entstande-
nen subjektiven Verantwortlichkeit den Bereich der Rechtsspre-
chung begründet. Das Moment des Umschlag, wo das freie Indi-
viduum zum verantwortlichen Subjekt wird, ereignet sich un-
merklich. Es stellt sich daher die Frage, ob die Anrufung eines
Subjekts durch die Figur des Gesetzes in ein dialektisches Ver-
hältnis gesetzt werden kann zur Konstruktion eines fiktiven Ver-
folgers durch das paranoide Subjekt?
Turnheim setzt in diesem Heft seinen wohl durch die Melancho-
lie hindurchgegangenen Versuch fort, Freudtexte lesbar zu ma-
chen. In seiner Lektüre von Zeitgemässes über Krieg und Tod
und Warum Krieg? zeigt er, dass Freud nicht nur eine in der mo-
derne vergessene Erfahrung der Wahrhaftigkeit des Todes im
Auge hat, sondern dass seine Theorie der Trauer auch impliziert,
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dass die Erfahrung der eigenen Sterblichkeit gar nicht möglich
ist. 
Die Thematisierung des Melancholischen in der Kunst dient
schließlich Ursula Sinnreich als Möglichkeit, einen weitern Vor-
stoß in Richtung Melancholie und Struktur zu machen. Sie ver-
bindet Melancholie mit dem Bild als solchem. Ihre These ist,
dass die Moderne das Bild als eine melancholische Form ent-
wickelt, in der der Schnitt durch das Blickfeld des Auges zum
zentralen Paradigma der Gestaltung wird, während die Tradition
das Nachdenken der Künstler über die Grenzen und Möglichkei-
ten ihres Tuns noch in Form einer in sich selbst versunkenen Ge-
stalt vorträgt.
Ein Kommentar Hinrich Lühmanns schließt den Reigen der hier
versammeltem »Ich-Positionen« ab: Er folgt den Spuren der Ver-
wandlung eines Textes auf seinem Weg zum Film. Der Film, den
er kommentiert, basiert auf einer Novelle des Autors von »Der
Reigen«. Es handelt sich um den nach der »Traumnovelle« von
Arthur Schnitzler entstandenen Film, »Eyes wide shut« von 
Stanley Kubrick. Wir stoßen hier auf etwas, das T.S. Eliot in dem
von Bevenuto zitierten Gedicht den »Schatten« nennt, der ins
»Dazwischen« fällt: Zwischen Vorstellung und Wirklichkeit, zwi-
schen Bewegung und Akt, zwischen Begehren und Drang, zwi-
schen Potenz und Existenz. Kein Schatten ohne Licht, ohne
Spiegel. Die zweite Szene des Films »Eyes wide shut«, die ein
Ehepaar vor einem Spiegel miteinander sprechend zeigt, wobei
der Blick der Frau dem Spiegel und nicht dem Mann gilt, schnei-
det diese Frage des Schattens an, die Kernfrage des Melancholi-
schen. 
Das Spiel mit Spiegel, Bild und Schatten, dem Schatten, der das
Ich verdunkelt, dem Schatten als Verfolger, dem Schatten, über
den man nicht Springen kann, ist der heimliche Faden, der die
vorliegenden Texte miteinander verbindet.
Den Abschluss bilden Rezensionen und eine Mitteilung.
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